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Al s im Jahre '45, anfangs Mai ,der schreckl iche Krieg, mit al I
den vorangegangenen Schikanen der Tschechen endlich beendet'war
und die Ietzten Schüsse der Amerikaner von 0berhaag nach Unter-
moldau verklangen, kamen wir unter die Besatzung der Amerikaner.
Diese fügten uns, mit Ausnahmen, kein Leid zu. I,Jir waren froh
und hofften, daß wir, so wie während des Krieges, an Österreich
angegl iedert werden und endl ich von der Knechtschaft der Tschechen

befreit werden. Leider kam al les ganz anders.
Nur wenige Wochen nach dem Krieg, wir vvaren bei der Feldarbeit,
kam unsere Mutter ganz aufgeregt zu uns, mit der Kunde, daß heute
die I'Amirsrr den Tschechen die Herrschaft übergeben haben. Unser
Bürgermei ster wurde bruta I von den Tschechen abgesetzt. Ein Kommi ssar
trat sein Amt an. Einige Soldaten schlachteten dem Bürgermeister
ohne seine Erlaubnis gleich sein schönstes Schwein. Später gingen
sie schon unter irgend einem Vorwand nach Badschin Hausdurchsuchung
machen und nahmen, was sie brauchten, an Kleidung und Essen gleich
mit. In den nächsten Tagen mußte sich jeder Deutsche beim Kommissar,
der schon einen von einer Hausdurchsuchung gestohlenen Anzug trug,
melden. Von dem Tag an mußten wir alle eine weiße Armbinde mit
einem schwarzen rrNrr tragen. Das hieß auf tschechisch "Nemezgi"
(Deutscher). Meine Schwester hatte bei ihren Schwiegereltern
eine neue l.{ohnung. Diese gef iel bei der nächsten Hausdurchsuchung
dem Kommissar und er nahm sie gleich für sich in Anspruch.
Das Gebetbuch und den Rosenkranz warf er ihr zu Füßen, mit der
Bemerkung, dies ist für alte Weiber, diesen Kram kannst behalten!
Nicht einmal ihre Kleider und für ihr kleines Mädel die Kinderwäsche
durfte sie mitnehmen. Ihre Schwiegereltern nahmen sie zu sich in
ihre Wohnung. Zu uns kam sie auch weinend, ob sie hin und wieder
ein paar Tage bleiben kann, was ja eine Selbstverständl ichkeit
war. Sie war kränklich und von ihrem Mann, der vom Krieg noch nicht
daheim war, hatte sie schon länger keine Nachricht mehr bekommen.

Die Wienerin, die beim Kommissar vvar, u/ar doch eine Deutsche, und
gab ihr, ohne daß der brutale Herr es wußte, einige Kleider und

auch I,Jäsche f ür die Kleine, obwohl sie selber auch zwei Mäderl
hatte. Einmal gab sie ihr auch Bettdecken, die sie für schlechtere
tauschte. Dies hat aber der Kommissar gleich bemerkt; - Hier waren
schönere Decken, die müssen wieder her! - und so mußten sie wieder
umgetau scht werden .

Nach all dem kamen aber erst die schrecklichen Stunden. Jeden Tag
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hörte man von Verhaftungen. Mein Bruder war vor dem Krieg Jugend-
führer bei der Landjugend. Das war schon Grund genug, um ihn als
"Werwolf" und al les mögl iche zu bezeichnen und als Verbrecher hin-
zustel Ien. Er war beim Dachdecken beschäftigt, als er gewahrnt wurde,
daß wieder Verhaftungen kämen und er auch auf der Liste steht - er
soll fliehen! Er bemerkte:"Ich hab'niemandem etwas getan und kann

Familie, Haus und Hof nicht verlassen. Es ist ja nur eine Ein-
vernahme." Noch als wir im Gespräch waren und vor Angst zitterten,
kam ein Lastwagen. Soldaten sprangen heraus, umstel lten das Haus.

Roh stießen sie ihn in die Stube hinein und richteten mit vorge-
haltener Pistole die Frage an ihn, wo er seine tlaffen habe.

Er verneinte. So wurde das ganze Haus von oben bis unten durchsucht.
Als sie nichts fanden, wurde er kurzerhand zur Tür hinausbefördert,
mit einem Kolbenschlag und Fußtritt auf den Lastwagen verladen, wo

sich schon einige Leidensgenossen befanden. Seine Frau, meine

Schwägerin, war schwanger. Sie fiel in meine Arme und die Mutter
konnte vor Schmerz auch kaum stehn. War er doch ihr einziger Sohn

vom ersten Gatten, der im Weltkrieg gefallen ist. Wir waren ratlos.
Die Soldaten grüßten höhnisch. Der Wagen fuhr mit den Männern fort
ohne daß wir wußten wohin und was mit ihnen geschieht. Einige Wochen

haben wir auch gar nichts erfahren, bis durch Zufall bekannt wurde,
daß al le in einem Interminierungslager in Krumau oder Protewin
sind. Jeden Tag wurden sie verhört und geschlagen und erhielten
kaum etwas zu essen. Es waren schwere Tage!

Trotz allem arbeiteten wir am Hof und Feld und ahnten noch nicht,
daß wir alles verlassen müssen. Vieh wurde lveggebracht, ohne daß

wir Geld dafür bekamen. Es hieß nur, der Besitzer ist ein Ver-
brecher; die deutschen Schweine brauchen kein Geld. EinmaI wurden

Gemeindeabgaben verlangt. Ich sagte dem Kommissar, wir haben

für das Vieh noch kein Geld; er soll es davon abrechnen. Er hielt
mir die Pistole vor und brüllte mich an. "Wenn bis zum Abend das

Geld nicht hier ist, kommt die ganze Bande ins Interminierungslager."
Drei Häuser weg vom Gemeindeamt hörten sie ihn noch schreien.
Die Tante borgte uns das Geld undein junger Bursche brachte es hin.
Die höhnische Antwort war: "Nun, warum geht's jetzt?"
Sämtliche Milchzentrifugen, Butterfässer, Radios, Fahrräder, alles
mußten wir abgeben. Fleisch gab es für die Deutschen nicht. Die
Mi I ch mußte abge I i efert werden.
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Wenn man selber Vieh hat, ist eS ja selbstverständlich, daß man

trotz Kontrol 1e einwenig abzweigt. So hatten wir wenigstens keinen
Hunger.

Sc kam Cer Herbst. Ausgang gab es für Deutsche n i cht.
Eines Abends stand ich hinterm Haus und schaute versunken in die
dunkle Nacht hinaus. AIs ich plötzl ich Schritte hörte, ging ich
ängstl ich zurück, wei I ich Scldaten vermutete. Ich vernahm aber
Ieise eine Männerstimrne, die rnir sagte: "Warte, ich muß dir was

Wichtiges säs,lu und bin froh, daß ich dich hier treffe!"
Ich ahnte noch nicht, um was es geht. Seine Frage war, ob heute
schon Soldaten oder Kontrol len bei uns waren. Ich verneinte.
"l,Ieißt", sagte €t^,"dein Bruder Franzl und noch zwei sind bei uns

versteckt. Ihnen gelang bei Außenarbeiten die Flucht, doch Franzl
ist total erschöpft. Bis zu euch wird er es schon noch schaffen,
aber über die Grenze nicht mehr. Im Haus will er aber nicht bleiben.
Meine Schwägerin wollte ich nicht aufregen und so ging ich zuerst
zu? Mutter. Die sagte: "Ja, er sol I kommen; auf Schleichwegen, zu

ihr ins Ausgedinge!" Sie hä1t bei Nacht Wache. [.lenn sie jemanden

hört, kann er leicht über den Heuboden hinaus und für alle Fälle
machen wir im Heu einen Unterschlupf. Wenn ihn der Schutzengel bis
hierher geleitet hat, wird er ihn auch weiter beschützen. Sie wird
für ihn beten.
Türen durften wir ja nicht zusperren und Fenster mußten geschlossen
sein, daß niemand fliehen konnte. Wäre jemand gekommen, hätten sie
bestimrnt zuerst im Haus gesucht. Was sie während der Flucht durch-
machten, kann man mit Worten kaum beschreiben. So verging die Nacht
und der Tag, ohne daß jemand nach ihm fragte. Auch der Gang über
die Grenze gelang ihm. So war wenigstens der in Sicherheit !

Nun aber kam ein neues Problem. Er brauchte Kleidung und auch

etwas zu essen. Wer aber sollte ihm etwas über die Grenze bringen?
So vertrauten wir uns unserem Nachbarsohn dn, der schon als
invalide vom Krieg daheim war und auch so, wie die anderen, nicht
verhaftet wurde, wei I er Mi Ichfuhrmann war. Er kannte auch al le
Wege im Wald undüber die Grenze und half uns.
Für uns aber kamen schwere Stunden! Der Kommissar erfuhr ja auch

von der Flucht. So gab es fast tägl ich Hausdurchsuchungen, ob

jemand zu finden ist. Wie schon erwähnt, durften wir nicht zu-
sperren. So wurden wir oft im Schlaf überrascht, daß Soldaten im

Zimmer standen und al les durchwühlten.
0bwohl wir nicht ausgehen durften und schwer zu leiden hatten,
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waren wir doch jung und wollten uns mit Freunden einwenig unter-
halten. Die Schule in Radschin war Ieer. So gingen wir öftets hin.
Natürl ich mußten die Fenster schwarz verhängen werden, daß uns

niemand sah, bis eines Tages die Tür aufgestoßen wurde und Soldaten
die Lampe herunterschossen. Es war stockdunkel und al le flüchteten.
Schon am nächsten Tag kam ein Schreiben von der Gemeinde. Alle,
die versammelt waren sol len sich dort melden. Wir hatten Angst.
Einige rieten uns zur Flucht. Die anderen sagten:"Wir gehen hin!
Wenn wir flüchten, haben es die Angehörigen noch schlechter. "

So gingen wir hin. Im Schnee mußten wir mit den Holzpantoffeln
stundenlang tanzen; bis es nicht mehr ging. Wir warteten auf das

Endergebnis. Das hieß: Als Strafe mußten wir jede t.Ioche einmal
in der Schule tanzen, wo sich auch der Kommissar und Tschechen

daran betei I igten. Anscheinend haben ihm unsere Volkstänze
gefa I I en. Doch , wi r hatten ke i ne Freude mehr daran.
Mein Bruder bekam in Österreich als Bauernknecht Arbeit. Damals

wurde schon darüber gesprochen, daß wir al le ausgesiedelt werden.
Für die Geflüchteten gab es sowieso keine Rückkehr. Mein Bruder
schickte bei Grenzgängern immer wieder die Nachricht:"Laßt alles
Iiegen und kommt nach!" Es wäre auch das Beste gewesen. Doch die
Heimat verläßt man nicht so schnel l.
Weihnachten verging in sti I ler Einsamkeit.
Dann kam der Jänner, wo mein Neffe geboren wurde. In den Nacht-
stunden sagte mir die Schwägerin, daß ihre Stunde kommt. Zum

Glück blieb der Pole bei uns, der uns während des Krieges zu-
getei It wurde, als Arbeitskraft, als mein Bruder eingerückt war.
Der fuhr mit mir, mit unseren Pferden,in den eine Stunde ent-
fernten Markt um die Hebamme. Wir kamen aber nicht weit, wurden

wir schon angehalten. Und so öfter. Der Pole konnte sich mit den

Tschechen verständigen und so kamen wir durch und noch gerade zu?

rechten Zeit wieder daheim an.
Wenige Tage später starb mein Großonkel. Ich mußte das Begräbnis
besorgen. Zu dieser Zeit wurden im Markt wieder Jugendliche zur
Arbeit verladen. Die Pfarrersköchin versteckte mich einige ZeiL
im Pfarrhof, damit ich n icht auch zum Transport kam. t^lochen

darauf wurde aber s i e auch versch I eppt.
Zu Lichtmeß starb mein Großvater. Sein letztes Wort war immer:

"Der Sepp!". Das war sein Sohn, der auch verschleppt wurde, weil
er eben Deutscher war. Der Großvater wußte dies nicht, weil wir
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ihn vertrösteten. "Sepp hat zu tun. Er wird schon kommen ! "

Er kam aber nicht. Sogar des Telegramm wurde ihm vorenthalten.
Erst später, bei einer Außenarbeit hat ihm's einer zugefiüstert,
der es wußte.
Unsere Pferde samt dem Fuhrmann, dem Polen, hatte der Kommissar

beschlagnahmt. Wenn er ihn brauchte, mußte er bereit sein.
Damals gab es noch keinen Leichenwagen und so mußte der Pole die
Leichen fahren. Als er dies dem Kommissar meldete, gab ihm dieser
zur Antwort:"Soll ich vielleicht wegen einem so alten Krüppel zu

Fuß gehen?" Der PoIe aber fuhr doch, weil er den Kommissar nicht
fürchtete.
Mein Großvater war früher 25 Jahre Bürgermeister in unserer Gemeinde.

Wie beliebt er war, zeigte sich beim Begräbnis. 0bwohl nur mehr

wenige Männer zuhause waren, gaben ihm viele von Nah' und Fern

das Ietzte Geleit. Totenmahl, wie früher, gab es keines mehr.

Um aber daheim die nächsten Verwandten zu bewirten, schlachteten
wir ein Kalb, obwohl wir keln Fleisch haben durften. Weil das

Schicksal es so wollte, hatten wi'r noch eines, daß nicht gemeldet

war. I,{as uns aber dies für Angst machte und Nerven kostete, kann

sich niemand vorstellen. Eine Person stand immer am Fenster und

hielt Ausschau, ob niemand kommt. Zum Glück hatten wir dieser
Tage keine Hausdurchsuchung.
Es war tiefer Winter unddie Zeit wurde zu Grenzgängen genutzt.
In einer stürmischen Nacht ging meine Schwester, die jüngste,
mit dem Nachbarssohn wieder über die Grenze. Sie nahmen auf einem
Handschl itten eine leere Truhe mit. Sie sagten: "Wenn uns jemand

erwischt, Iassen wir sie einfach stehen und machen uns davon. "

Die wenigen Habseel igkeiten, die schon in Österreich waren,
wol lten sie in der Truhe verstauen. Leider hörte gegen Mitternacht
der Schneesturm auf. So waren die Spuren erkenntlich und Verrat
war auch dabei. Kurzum kamen zeitlich in der Früh Soldaten und

ein Gendarm in die Stube undriefen uns zu:"Von hier ging heute
nacht ein Frauenzimmer über die Grenze. Sie wurde angeschossen.
Sie ist bereits tot!" Der Mutter fiel die Näharbeitaus der Hand

und ich bekam einen Nervenschock. Nun wußten sie, daß die
Gesuchte von hier war. Wir glaubten es ja, weil einige Tage vorher
tätsächl ich ein Mädchen angeschossen wurde. Nun aber ging es um

die zweite Spur. Meine älteste Schwester wurde mit dem Kind im

Arm Iange verhört. Aber, sie sagte es nicht.
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Vater war beim Tierarziu. Doch das glaubten sie nicht. Später
ging ein Teil der Soldaten zum Nachbarn und die anderen warteten,
ob der Vater zurückkommt. Beim Nachbarn bellte sie der Hund an.
Der wurde sofort erschossen. Doch in der Stube fanden sie sofort
das Richtige. Am Tisch stand ein Foto vom Sohn. Sie sahen ihm

beim Tanz, aber daheim war er nicht. Inzwischen kam mein Vater heim.
AIs er die Soldaten und unsere verweinten Augen sah, fragte eF,
was Ios ist. Auf die Antwort der Mutter:"Marie ist tot. Sie wurde

erschossen ! " tat der Vater ei nen ,grel len, markerschütternden
Schrei, der sogar dem alten Gendarmen das Herz erweichte. Er ging
zur Mutter und sagte: "Frau, beruhigen Sie Ihren Mann. Die Tochter
lebt. Sie ist in Österreich!" Also war die Rede von ihrem Tod nur
ein Fangmittel.
Am Abend aber, die beiden wußten vom Tagesablauf nichts, als sie
zurück wol lten, wurden sie mit Leuchtkugeln und Gewehrsalven
empfangen. AIs sie sahen, was Ios war, schlichen sie wieder zurück
und suchten den [,Ieg über Sonnenwald durch's Gestrüpp heim.
[.Iei I ja Hans, so hieß der Nachbarssohn, zum Mi lchfahren bebraucht
wurde, konnten beide daheim bleiben und wurden nicht wie angedroht,
in ein Arbeitslager eingel iefert. Iiur 1000 Kronen Strafe mußten

wir bezahlen.
trach dieser Auf regung kam wenige Tage später Schwester L iesl mit
der schrecklichen K.unde:"Nachmittag werden wiedero Eirivernahmen,
wie die verhaftungen getarnt hießen, vorgenommen. Die 14ienerin
hatrs ihrer Schwiegermutter anvertraut und ihr gleichzeitig zu
verstehen gegeben, sie sollen sich warm anziehen. Es ist noch kalt
und wann sie heimkommen, wissen sie ja nicht. Daß sie nicht mehr
heimkommen, durfte sie ja doch nicht verraten. Diesmal kamen die
älteren Männer dran, die früher beim Volkssturm waren. Mein Vater
und zwei Nachbarn r,/aren auch dabei. Unser Nachbarssohn I ieß aber
keinen zur Gemeinde gehen oder von Soldaten abholen. Er brachte sie
wieder über die Grenze. Mein Vater wol tte uns nicht verlassen.
Er glaubte fest,weil er niemandem ein Leid zugefügt hat, könnte er
wieder heim. Doch, wir wußten, was auf sie wartete. Einer ging hin.
Der erhielt 25 Jahre Straflager und ist bei der schlechten Be-
handlung bald gestorben.
Als der Kommissar mit seinem Gefolge al le persönl ich abholen wol lte,
stieß er einen Fluch aus, mit den 'ylorten: "Die ganze Bande ist
ausgeflogen!" Es hieß dann, weil die Männer weg waren, werden die
Frauen verschleppt. Meine Mutter war krank und auch die Nachbarin
und so konnten sie doch bleiben.
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l',iun brauchten die Flüchtl inge wieder Verpflegung. So wurden die
nächtl ichen Grenzgänge immer mehr.

So kanr 0stern. Die schwersten in meinem Leben. Auferstehungsfeier
wie früher, gab es keine mehr. Am AbenC gingen wir mit den

Gedanken an unsere Lieben in der Ferne ins BeLt. An einen Schiaf
war nicht zu denken. Gegen 21 Uhr klopfte jemand ans Fenster, mit
den Worten: "Erschrick nicrrt! Ich bin es. Dein Bruder! Ist wer

Fremder im Haus? Ich möchte so gern mein Kind sehen. "
Ich gab zur Antwort:"Es ist eine Freude. Aber vlarum gibst du dich
in Gefahr?". "Piach' kein Licht!" sagte €F, "lch gehe ia wieder zu?

Mutter ins Ausgedinge. Den Kleinen seh'ich ja morgen." Kaum

vrar ich im Bett, klopfte es wieder. Diesmal war es mein Vater. Auch

er hatte Sehnsucht nach uns. Vater fragte nach dem Nachbarn.0b
der schon daheim sein wird? Sie waren zusammen, haben sich aber an

der Grenze getrennt, uffi leiser gehen zu können. Er hat aber nichts
mehr von ihm gehört. Kurz darauf fragte die Nachbarin schon, ob

Vater da ist. Ihre Tochter, die ja auch schon in Österreich war,
ist schon hier. Sie und die beiden Männer waren in der Aufersteh-
ungsfeier und verabredeten sich für einen kurzen Heimatbesuch.
Sie ging erst später weg als die Männer und ist schon hier, ihr
Mann aber nicht. Gott sei dank kam auch er vorm Morgengrauen noch

heim. Er konnte nicht über die Grenze, weil bei dem Steg, wo er
über die Grenze wollte, die Wache immer auf und ab ging. So

mußte er auf eine günstige Gelegenheit warten.
f'lir gingen am nächsten Tag öfter als sonst zur Mutter ins Aus-
gedinge, denn meistens war sie ja im Haus heroben und nicht
unten. Das fiel aber dem Polen auf. hlahrscheinlich hat er auch

Stimmen gehört. Er merkte einfach, daß etwas anders war als sonst.
So fragte €r, was wir immer bei der Mutter machen? "Nun," sagte
ich,"heut'ist Sonntag und Schwester Liesl mit der Kleinen ist
auch hier." Er sagte aber kurz:" Ich glau'es nicht. Der Bauer

ist hier. Ich möchte auch mit ihm sprechen ! " So überbrachte ich
diese Botschaft meinem Bruder. Er wußte nicht recht, ob er zu-
stimmen sollte. Dann aber war die Antwort:" Er hat uns nie ent-
täuscht und blieb bei uns. Er wird mich auch jetzt nicht verraten.
llenn ich nein sage, könnte es schlimmer sein." So ging er zu

ihm und mißbrauchte unser Vertrauen nicht. Im Gegentei l, eF half,
r,ro er konnte. Auch d i e Männer kamen i n der Nacht wi eder gut über
d ie Grenze.



So kam der Frühling. tlir bebauten die Felder. Die Tschechen
brauchten auch Arbeitskräfte. So wurden die Dörfer und iläusär
umstellt und die jungen Deutschen als Arbeitskräfte abtrans-
portiert. Auch uns hat dieses Schicksal ereilt. Bei einern solchen
Transport sol Ite ich auch mit. Meine jüngere Schwester war auch

anwesend. Nach kurzer Überlegung sagte der Kommissar: "Welche war

in Österreich? Die kommt mit ! " Wir al le, besonders meine gute
Mutter, weinte bitterl ich. Der alte Gendarm, der schon früher in
GIöcklberg war, tröstete die l'lutter mit den Worten: "Frau, es ist
halt schwer!" Später war derselbe in Nordböhmen bei den Deutschen
im Bergwerk. l,iahrscheinlich war er öfter zu jemandem freundlich.
Die jungen Mädchen wurden am Bahnhof in Viehvraggons verladen. In
den Nachtstunden wollten die Soldaten zu ihnen. Auch da war der
alte Gendarm derjenige, der dies nicht zul ieß. I.lir wußten nicht,
wohin sie gebracht wurden und Post gab es auch keine. Als Magd

kam sie zu einer Bäuerin. Die war gut zu ihr, aber der Sohn war
schon ein junger Kommunist und sehr böse. So vergingen bange

l,lochen, bis auch ihr die Flucht gelang.
Sie durfte mit anderen Deutschen nicht sprechen und hatte auch

keinen Ausgang. Ihre Arbeitgeberin war gut und der Sohn nicht
zuhause. So bat sie ihre Arbeitgeberin, ob sie zu ihrer Freundin
gehen darf, ohne daß es jemand sieht. Dies wurde erlaubt.0bwohl
ihr die Bäuerin leid tat, nutzten sie diese Gelegenheit zur FIucht,
die unter schwierigen Umständen auch gelang. 120 Kilometer mußten

sie sich durchschleichen. Fast ein Wunder, daß zwei Mädchen ohne

Karte und I,Jegweiser dies schaf f ten. Mit Gottes Hi lf e gel ingt viel !

Im Heu machten wir eine Grube, überdeckten sie mit Bretter und

gaben wieder Heu darauf. Das war ihr Versteck. In der Nähe

vom Haus patroullierten öfters Soldaten und so bekamen wir es mit
der Angst zu tun. Ein Haus ist gleich umstellt und der Ausgang

versperrt. Als niemand zu sehen hJar, nahm sie ein !.ierkzeug, als
ob sie zur Arbeit ging. l,leben unserem Feld war ein junger, dichter
|{ald. Dort wartete sie bis zu abend, wo sie unter der Führung von

unserem Nachbarsohn wieder über die Grenze ging.
"Einmal haben sie dich geholt. Ein zweites mal bekommen sie dich
nicht mehr ! " Das war sein Ausspruch.
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Die Familie wurde immer kleiner und die Hut vom Kommissar uns
gegenüber immer größer. Im Rausch tat er selbst einmal den

Ausspruch:"I,Jarum bin ich zu den Deutschen so grob? Ich war

vlährend des Krieges in einer Kanzlei und es ging mir gut."
Einmal hat ihm der Pole die Fahrt mit den Pferden verweigert,
wei I wir sie selber brauchten. Da war beim gestrengen Herrn
das Maß voll. Er feuerte einen Schuß auf den Polen ohne ihn
zu treffen. Er wollte halt zeigen, daß er dies auch kann. Zwei

Nächte später wurde er von e i nem Pöbe I So I daten abgeho I t.
Man versprach i hm, er kommt mit dem nächsten Samme ltransport nach

Polen. Gelandet ist er aber auch im deutschen Interminierungslager
in Krumau. Als Pole hatte er mehr Freiheit und wurde bald zu

Außenarbeiten eingetei lt. So gelang auch ihm die FIucht. Das Haus

wurde durchsucht. Wir wußten warum. Aber gefunden wurde niemand.
Bei uns hatten aber die Pferde keinen Fuhrmann. Ein vierzehn-
jähriger Junge half uns. Der Herr Kommissar nahm die Pferde von

meinem 0nkel in Anspruch. Dort war noch ein junger Rumäne,

ein Banatdeutscher, der fuhr. Unsere Männer und Nachbarn waren
ja schon weg.

Immer wieder erhielten wi r von Grenzgängern die Nachricht; "[-aßt
al Ies stehen und flüchtet ! Erspart der Mutter und dem kleinen Kind
das Lagerleben unddie Aussiedlung, denn dies überstehen sie so-
wieso nicht. Und ihr zwei werdet irgendwo als Arbeitskräfte einge-
setzt und nicht nach Deutschland gebracht, wei I vllr geflüchtet
sind. Die Heimat müßt ihr auf jeden Fal l verlassen! "

Ich kam einmal von einem Gang vom Arzt heim. Die Mutter saß

vreinend am Sofa und sagte:"Nun haben sie mir Liesl und das Kind
auch genommen! " Ich glaubte momentan - die Tschechen, wei l sie
ja auch vor der Ehe Jugenführerin war. Doch dies rvar nicht der Fall.

Ein Bauer begann auf seiner Wiese in Grenznähe, einen Torfstich.
Eigentl ich nur zum Schein, um den Flüchtl ingen und Grenzgängern
zu helfen. Er v'/ar ein guter Freund von Liesl's Mann, der von

einer einjährigen Gefangenschaft zurückkehrte. Er wußte schon,
daß er Heimatboden nicht betreten darf und als ehemal iger Soldat
verhaftet iriro. üen, l.tonrr iit Lr,:nznäire vertrr,ut: t:r':icir an.
Der ging heim und so wie ihm mein schwager beauftragte, sagte er
seiner Schwester, sie soll Liesl sagen, sie soll mit einem Rechen
immer näher zur Grenze Maulwurfhaufen zerrechen. Ganz unauffäl I ig.
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I'lur in Arbeitskleidern. Bis in Grenznähe.
Die Schwester soll mit der Kleinen Blumen pf lücken. l,lenn de.r ge-

eignete Moment kommt, nimmt er beide mit nach Grünwald, wo die
erste Station der Flüchtlinge war. Später qeht er mit ihr nach

Deutschland. So kam Liesl über die Grenze zu ihrem Mann. Das Kind

aber kannte den ihr fremden Mann nicht und weinte. So mußte er
ihr bis Grünwald den Mund zuhalten. Liesl konnte sie nicht tragen.
Sie trug vom Torfstechen eine Haue mit, denn drüben waren ia
noch die Russen. Sie waren, sollte ihnen jemand begegnen, bei
e i ner Arbe i t.
Ich war auch traurig, daß win die Schwester verloren hatten. Man

wußte ja nie, ob es ein Wiedersehen gibt. Andererseits war ich
froh, denn wir hätten das Kind und die kranke Frau nie über die
Grenze gebracht. Mi t dem tröstete i ch auch me i ne Mutter.
Hans brachte uns das !'lichtigste an Kleidern und für jeden eine
Tuchent nach Österreich. Die vielen Gänge wurden ihm aber zum

Verhängnis. Ein Schulkamerad ging auch mit ihm. Die leichtesten
Sachen wurden in große Säcke gepackt, Riemen daran genäht und so

am Rücken, soviele Stunden getragen.
Einmal hatten wir auch gepackt, als wir auf einem Feldweg,
Radschin zu, Soldaten sahen. tiei I man nie sicher war, verräumten
wir die Säcke unter dem Häckselhaufen.
0ber unseren Nachbarn wendeten sie und kamen hinterm Haus zu uns.
So r{ar der Weg nur eine Täuschung und die Hausdurchsuchung galt
uns. Hätten sie die Fracht gefunden, wären wir alle im Inter-
minierungslager gelandet. Der Herrgott aber hat uns nie verlassen
und immer über das Schl immste hinweg geführt.
Ging jemand über die Grenze, so tarnten sie sich im I^linter immer

mit weißen Leintüchern, Ganze Nächte warteten wir daheim und

beteten um glückl iche Rückkehr der Grenzgänger. Leider gab es viel
Verrat! l./ie wäre es sonst möglich gewesen, daß eines Tages, als
die beiden wieder nachts von einem Grenzgang zurück kamen, beim

Nachbarn das ganze Haus hel I erleuchtet war und Soldaten standen
in der Stube. Unser Freund klopfte an mein Fenster, um sich zu

erkundigen, was Ios ist. Ich wußte nichts. "so gib'mir eine
Armbinde mit dem rrNtr und sage, ich war bei dir! . Wenn mich
jemand sieht, so zahl' ich halt Strafe."
Hans versteckt sich einstwei len und ich gehe am Haus vorbei;
viel leicht kann ich etwas erspähen.
Unsep Haus war ein StÜck vom Nachbarn entfernt. Dazwi schen stand
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aufgeschlichtetes tiolz. AIs er sich diesem näherte, standen schon
zwei Soldaten vor ihm. Sie glaubten, den Sohn des Hauses erwischt
zu haben. Er leugnete. So wurde gleich auf ihn eingeschlagen. Sie
glaubten ihm nicht und brachten ihn in die Stube. Dort bestätigte
auch die Nachbarin, daß dies nicht ihr Sohn ist. Ein junger Bursch,
der auch im Haus Iebte, wollte herausfinden, wo Hans ist. Er

ersuchte die Soldaten, ob er nicht in den Stall gehen darf, um nach

dem kranken Pferd zu schauen. Dies wurde ihm erlaubt. Als er nicht
gleich zurückkam, folgten sie ihm. Dies nutzte mein Freund, riß
das Fenster auf und wollte fliehen. Die Soldaten aber kamen zurück
und schossen ihm nach. Ich hörte den Schuß. Später das Rasseln
eines Pferdeführwerkes und ahnte das Schl immste. AI s wieder al les
still war, kam Hans vorsichtig ans Fenster, um zu fragen, vJas

geschehen war. Er hörte auch den Schuß und das Fuhrwerk und glaubte,
seine Mutter wurde für ihn weggebracht. Ich konnte ihm nicht
Bescheid sagen. Später kam aber in größter Angst um seinen Sohn,

die Mutter. Da erfuhren wir die Wahrheit. Pichler Johann, so

hieß unser Schulfreund, wurde angeschossen und mußte zum Bahnhof
und ins Spital gebracht werden. Hans aber durfte sich nicht mehr

sehen lassen.
Gleich hinter unserem Haus war das Wintergetreide schon zieml ich
hoch. Ein Stück unten stand unsere Brechstube, wo er sich
auch notfalls verstecken üorinte. iiir halre,-r den ganzen Tag rund
um das Korn geheut, daß wir mit ihm sprechen konnten.
Soldaten sahen wir wenige. In der Nacht, wo zu allem noch ein
scheres Gewitter kam, ging er auch über die Grenze. Nun lvaren
wir ganz verlassen! Dazu hat uns der Kommissar noch die hohe

Stube, wo unsere besten Kleider un die I,läsche war, versiegelt,
damit nichts mehr nach österreich vebracht werden konnte.
Nun stand unser Entschluß fest, daß auch wir fliehen. Es waren
noch viele aufregende Stunden, bis al Ies geklärt war.
Neben Sonnenwald stand eine Mühle. Die Leute vraren gute Bekannte.
Die Mutter ging unauffäl I ig, nur mit einer Handtasche, nach
Glöcklberg zur Abendmesse in die Kirche. Es war ein schwerer
Abschied. Von dort wurde sie von der Mül lerin abgeholt und

während der Nacht nach Sonnenwald gebracht. Von dort nahm sie
eine Frau als ihre Mutter, die noch keinen Ausweiß hat, mit nach
Hintenberg, wo inzwischen mein Vater, der Pole und die Schwester
als Iandwirtschaftl iche Arbeitskräfte bei einem Bauern Arbeit fanden.
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Der tsauer stellte den EItern auch zwei kleine Zimmer zur
Verfügung.
Nun waren noch die Schwägerin mit dem kleinen Kind und ich daheim.
Keine wollte die Letzte bleiben. Doch das Vieh mußte versorgt
werden, damit niemand etwas merkte, daß wir zur FIucht bereit
v'/aren. Ein Bauer, dessen l.liese auch bis zur Grenze reichte,
erklärte sich bereit, dort zu arbeiten, um der Schwägerin ein
Zeichen zu geben, ob die Soldaten an der Grenze sind oder nicht.
Die Straße nach Glöcklberg war ja nur wenige Meter von der Grenze

entfernt. AIs keine Soldaten anwesend waren, half er ihr mit dem

Kinderwagen über die Grenze nach Sonnenwald, wo sie auch nach
Hintenberg gebracht wurde. Ihr Mann war bereits in Bayern, wei I
er sich in Österreich nicht mehr sicher fühlte, weil ja dies noch

von Russen besetzt war.
Ich brachte zur Täuschung am Nachmittag noch Heu heim. Am Abend

versorgte ich das Vieh noch gut und betete im Stillen, daß keine
Soldaten kommen, sonst wäre ich verloren gewesen.

Einmal hat mich noch jemand erschreckt. Doch die wußten, daß wir
gehen und wol lten nur die Hühner. Ich sagte: " 1,{enn ich weg bin,
können sie machen, was sie wollen. Doch solange ich hier bin,
will ich Ruhe."
Mit einem schwer bepackten Rucksack wartete ich hinterm Haus,
wo uns Hans, mich, seinen jüngsten Bruder und seine Schwester,
abholte. Seine Mutter wurde schon während des Tages über die
Grenze gebracht. Am Peter- und Paultag kamen wir um 7 Uhr früh
in Hintenberg an. Mein Vater kam gerade vom Hof heraus, rveil sie
ja schon auf uns warteten und weinte bitter, daß nun die Heimat
für immer verloren ist. Meine gute Mutter, die in ihrem Leben

schon viel Leid zu ertragen hatte, trösteteden Vater mit den

l.lorten : " Schau' , der Herrgott hat uns etwas gegeben. Nun haben

wir wieder alles verloren, Er vrird uns wieder was geben und uns

nicht verlassen ! ". Totzdem wir heimatlos waren, fühlten wir uns
glücklich, daß wir wieder alle, bis auf meine älteste Schwester,
die schon mit ihrem Mann in Deutschland war, beisammen sein
durften. Mein Bruder holte ja auch seine Frau und das Kind von

Bayern zu sich. Leider hatte er Pech. Er fiel den Russen in die
Hände. Zöl lner halfen ihm. Sie geben den Russen Schnaps. Dann

Iießen sie ihn frei. Sonst wäre er vielleicht noch an die
Tschechen ausge I i efert worden.
!llr sollten ia auch nach Bayern mit meinem Bruder. Doch Vater ging
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von hier nicht weg. Er mußte in die Heimat schauen,

Ich karn noch am selben Tag zu einem Bauern als Dienstmagd..
I,,lenige Tage später wollte Hans und der Pole noch einmal nach den

Pferden schauen, ob sie noch daheim sind. Sie standen noch am

alten Platz und wurden, utie sie erfuhren, von einem sechzehn-
jährigen Jungen, der noch daheim war, versorgt. Kurzerhand

wickelten sie die Hufe der Pferde mit alten Fetzen ein, damit man

ihren Gang nicht hört und nahmen sie mit über die Grenze. A1s dies
die Tschechen merkten, gaben sie sofort in Rohrbach, bei der
russischen Komandatur Alarm. Die Pferde, trotzdem sie Eigentum
waren, ;,uijten zrruc:(Ji-i^eci,'. iierden und die beiden bekamen je
vier Monate Arrest. Nach dieser Zeit meldete sich der Pole noch

einmal bei uns, bat um die Anschrift von meinem Bruder. Er will
zu ihm und bleibt nicht mehr bei den Österreichern. Er kam

aber dort nicht an und gesehen hat ihn auch niemand mehr!

Ein gebürtiger Österreicher holte sich auch ein Pferd von uns.
Er tauschte es für eine Kuh und bekam keine Strafe, obwohl es

nicht sein Eigentum war. Auch ein paar 0chsen wurden von unserem

Hof über die Grenze geschmuggelt, ohne daß wir es wußten oder
dafür etwas bekamen. Die Schuld kam auf meinen Bruder. Er wurde

steckbriefl ich gesucht. In Österreich war er nicht mehr und von

Bayern wurde er n i cht ausge I i efert.
Eine traurige Begebenheit möchte ich noch erwähnen.
Kurz vor unserer Flucht holten Hans und der Pole noch Geschirr
und l.läsche für meine Eltern, weil sie ja nicht einmal das

Nötigste besaßen. Kurz vorm Ziel, in der Nähe von Hintenberg,
wurde ihnen alles von österreichischen Zöllnern abgenommen,

als Schmugglerware. Der Hausherr von meien EItern redete gut auf
die Herren ein und bürgte dafür, daß es keine Schmugglerware ist,
sondern den alten Leuten gehört, die ohnehin al les verloren haben.
Es war umsonst. Sie mußten es abliefern, Auch ein neues Fahrrad,
daß daheim immer versteckt war, mußten sie herüber der Grenze
noch zurück Iassen. Viel leicht bekamen die Zöl lner einen Stern
für ihre große Tat?
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Nun möchte ich diesen Abschnitt schl ießen mit den l,lorten:
"Nur das große Gottvertrauen und das Gebet half uns über al!+s
Schwere hinweg!"

tlach fünfundvierzig Jahren durften wir wieder Heimatboden betreten.
Es trar aber nicht mehr zu erkennen. Der Boden, wo das Elternhaus
stand, nicht mehr zu finden. Das einstige, I iebe Elternhaus ist
ein Steinhaufen mit Blumen und Sträuchern überwuchert, gBoauso

wie alle anderen Häuser und Dörfer. Der zwanzig Hektar große

}Jiesen- und Ackergrund ist meistens }Iald und verwi ldert.
Unsere schöne Kirche in Untermoldau gesprengt und vom Stausee

überf I utet.
Man erkennt die Gegend kaum mehr, wo man einst daheim tvar.

Diese schrecklichen Ereignisse habe ich in meinansiebzigsten
Lebensjahr niedergeschrieben. Meine guten Eltern iinO früh
gestorben. Ihnen hat der Herrgott eine bleibende Heimat gegeben.

Mein Bruder ist ihnen nach al lr den schweren Schicksalsschlägen
auch erst im fünfundfünfzigsten Lebensjahr gefolgt.
Auch Hans, der später mein Schwager wurde, sind bald gestorben.


